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Hochgeehrte  Festversammlung! 

Verehrte  Kollegen!    Liebe  Schüler! 

Wenn  Deutschland  sich  zum  Feste  seines  Kaisers  rüstet,  so  darf  die  deutsche  Schule  nicht 
zurückstehen.  Ist  sie  doch  mit  in  erster  Linie  berufen,  die  hohen  nationalen  Güter  unseres  Volkes 
zu  pflegen  und  Liebe  zum  Vaterland  zu  pflanzen  in  die  Herzen  der  erblühenden  Jugend. 

An  solchem  Tage  richten  unsere  Blicke  sich  gern  rückwärts,  zu  jener  grossen  Zeit,  wo  unter 
einem  starken  und  weisen  Fürsten  das  deutsche  Reich  erstand,  und  sie  haften  mit  Bewunderung 
an  jenen  Männern,  die  des  Vaterlandes  Macht  und  Grösse  schufen.  Zwei  sind  es  ja  vornehmlich, 
die  um  des  Reiches  Gründung  unter  dem  erhabenen  König  Wilhelm  sich  unsterbliche  Verdienste 
erwarben:  Bismarck,  sein  grosser  Kanzler,  und  Moltke,  sein  grosser  Feldherr.  Dem  Fürsten 
Bismarck  ist  von  einem  gütigen  Geschick  vergönnt,  das  Werk,  das  er  geschatfen,  noch  heute 
frischen  Geistes  zu  schauen;  der  andere  hat  das  Auge  zum  ewigen  Schlummer  geschlossen:  dem 
Gedächtnis  des  Toten  sei  diese  Stunde  geweiht. 

Wir  sind  gewohnt,  M<»ltke  uns  als  Greis  zu  denken;  denn  was  die  Welt  von  ihm  gesehen, 
was  das  eigene  Volk  durch  ihn  errungen,  gehört  dem  letzten  Abschnitt  seines  Lebens  an.  Ver- 
hältnismässig wenigen  ist  das  Bild  des  Mannes,  des  Jünglings  vertraut;  und  doch  ist  es  in  hohem 
Grade  lehrreich,  dem  Bildungsgange  dieser  seltenen  Persönlichkeit  zu  folgen,  der,  Avie  wenig 
andere,  geeignet  ist,  als  Vorbild  zu  dienen  einem  jungen,  nachstrebenden  Geschlecht. 

Moltkes  Heimat  ist  das  mecklenburgische  Städtchen  Parchim;  dort  wurde  er  am  2{j.  Oktober 
des  Jahres  1800  geboren  als  der  dritte  Sohn  eines  preussischen  Offiziers,  Fritz  v.  Moltke,  der  kurz 
vor  seiner  Verheiratung  als  Hauptmann  aus  dem  Militärdienst  ausgeschieden  war.  Seine  frühesten 
Erinnerungen  aber  knüpfen  sich  an  Lübeck,  wohin  die  Eltern  von  Parchim  übersiedelten.  Das 
altehrwürdige  Rathaus,  die  hochragenden  Türme,  die  mächtigen  Wälle  und  die  gewaltigen  See- 
schiff'e  machten  einen  unauslöschlichen  Eindruck  auf  ihn.  Ebenso  tief  prägte  sich  ein  geschicht- 
liches Ereignis  der  Seele  des  Knaben  ein:  es  war  die  Besetzung  Lübecks  durch  Blüchers  Corps 
nach  der  unglücklichen  Schlacht  von  Jena  und  Auerstädt  Üfc*  die  bald  darauf  folgende  Erstürmung 
und  Plünderung  der  Hansestadt  durch  den  nachsetzenden  Feind.  Auch  in  das  Haus,  in  welchem 
Moltkes  Eltern  wohnten,  fanden  die  Franzosen  ihren  Weg  und  trugen  alles,  was  beweglich  war, 
mit  sich  fort. 

Wenige  Monate  später  siedelte  Moltkes  Vater  mit  seiner  Familie  nach  Holstein  über,  das 
damals  zum  Königreich  Dänemark  gehörte,  und  wurde  so  dänischer  ünterthan.  Seinen  Sohn  Helmut 
verbrachte  er  mit  einem  älteren  Bruder  auf  die  Landkadetten- Akademie  in  Kopenhagen. 

Ohne  Verwandte  oder  Bekannte  verlebten  die  beiden  Brüder  dort  eine  recht  freudlose  Jugend. 
In  dem  Hause  des  Generals  Lorenz,  der  sich  wenig  um  die  Knaben  kümmerte,  haben  sie  in  einem 
klemen  Zimmer  über  dem  Thorwege  gehungert  und  gefroren,  bis  Helmut  ernstlich  erkrankte  und 
ms  Lazarett  verbracht  wurde,  das  ihm  wie  ein  Paradies  erschien.  —  Auch  der  Behandlung  in  der 
Kadettenschule  selbst  gedachte  Moltke  noch  später  mit  einer  gewissen  Bitterkeit:     „Es   war  eine 
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wahrhaft  spartanische  E..ie..„„g.    .Ue  den  Kadetten  J-\  «J^^  J^^^ J:\;^^^^^^^^^^^^ 

za  strenge  Behandlung  zuteil  --^Z'    Zugleich  ab     b^^^^  »» J  ^^.^^^^^ 

r'fnirdt  ot^rs!  üLl^  L^^  besten  Kote  bestand.    Herangewachsen  zu  einem  grossen, 

der  Anstalt  die  üinzierspruiung  mu  u  kio«^^   Antran   «fhlanker  Fiffur  und  vornehmer 

blonden   Jüngling   mit   feinen  Zügen   und   schonen  ''^^^-^»f"" 

keine^Befned.gnng;    da^  1^^^^^^^  z^g   Im  nid        ^^^^^^  ^^^^  ^^._^^^  ^^^^_.^^  ^^^  ^^^^ 

sein  \ater  als  Soldat  geciiein.    r.i  ucii    la  nvpiissische  Armee  ein, 

„ach  glänzend  bestandener  Prüfung  18±>  zu  l>anktnrt  a  0.  ;"  "^^^^^''/^^^  ^'j,;"  „f,,^,  grosser 

er  die  Erlaubnis  znm  Besnch   der  Kriegsscl  «le  •  "^^     '";,    Tach  seiner  Bestimmung  sollte 
hört   z„   den   segensvolMen  Schöpfungen  F"- ";;  '«'l     «l    ^^  ^^^^^^^  hinausrfichende 

,lort  besonders  begabten  Jungen  Otflz.eren   '^^^  ^.^"^^^^IX^.^.aev  Lehrer,    teils   der 

S!;ih:ts;.r-^trvi:;;ei^^^^ 

£.   dieser   Schule   das  ^f;^^:^^-i:^^J^:SJSJr..^^  äS 
ihres  Segens  n.  reichstem  Masse  '«'"'^'^f;;'""'.    ''  „^^^  vergleichende  Erdkunde.     Wenn  man 

'-'•  tll^nli^r  ^d^r  ^  junge  Ofhzier  mit  grossem  Fleiss  ^^^^^^^^ 

■"^^^rirrSS^sübTt  rreSn^auSew^r^^O^^^^^^ 

besteht  die'Z^emreinen  künftigen  Krieg  vo.ubereiten,  Erfindungen  a^f  ^^^^^^ 

Wesens  zu  prüfen,  fremde  Heereseinrichtungen  zu  studieren  u.  '\«'f'-,.E',,r^'"\2ng  desselben 
AhteiliintrAn  •  eine  derselben  vollzieht  die  Vermessung  des  Landes  und  die  Da  Stellung  aesseioeu 
iiclilfne;,  rdi:;:;:t  bekannten  General^^  entstehen.  Zu  dieser,  der  topogiai^hischen 
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Abteilung,   welche    damals  Landesaufnahmen   in  Schlesien  und  Posen   vorzunehmen    hatte,   wurde 
Moltke  einberufen. 

Während  der  Sommermonate  zogen  die  Topographen  mit  Messtisch  und  Fernrohr  hinaus  in 
die  Provinz.  Mit  offenem  Auge  und  lebhaftem  Gefühl  für  die  Schönheiten  der  Natur  durchwandert 
Moltke  Schlesien.  Er  sucht  die  Schlachtfelder  des  grossen  Preussenkönigs  auf,  er  durchstreift 
das  Riesengebirge  und  ersteigt  auf  mühsamem  Pfade  die  Schneekoppe:  eine  unbeschreiblich  herr- 
liche Aussicht  lohnt  Mühe  und  Anstrengung.  Aber  mit  Wehmut  erfüllt  ihn  der  Anblick  der  Trüm- 
mer grosser  Burgen,  von  denen  die  Umwohner  nichts  weiter  zu  melden  wissen,  als  dass  sie  ihnen 
die  Steine  liefern  zum  Bau  ihrer  Häuser. 

üeberall,  wo  Moltke  einkehrte,  Avar  er  ein  gern  gesehener  Gast;  besonders  wohlthuend  war 
für  den  so  früh  aus  dem  Elternhaus  Geschiedenen  die  väterliche  Aufnahme  beim  Grafen  Kospoth 
auf  Schloss  Schön-Briese.  „Ach  es  ist  eine  schöne  Sache",  schreibt  er  von  da,  ,,für  einen  armen 
Teufel,  der  sich  zwischen  Geldmangel,  Vorgesetzten,  Dienstpfliclit,  Gehorsam  und  wie  die  Uebel 
alle  heissen,  herumdrängen  muss,  in  eine  Lage  zu  kommen,  wo  alle  die  kleinen  Verdriesslichkeiten 
des  Lebens  aufhören,  wo  alles  schön,  gefällig,  reich  und  edel  ist,  wo  die  Kunst  nicht  spärliche 
Würze  des  Lebens,  wo  sie  das  Leben  selbst  ist."  Wenn  der  junge  Topograph  vormittags  das  Bild 
der  Gegend  auf  dem  Messtisch  entworfen  hatte,  so  kopierte  er  nachmittags  im  Kreise  der  gräflichen 
Familie  die  wertvollsten  Gemälde  des  Schlosses.  Daneben  wurde  gelesen,  musiziert  und  gedichtet; 
jedermann  begegnete  dem  Gaste  gütig  und  freundlich,  und  ungern  sah  man  ihn  nach  zehnwöchent- 
lichem Aufenthalt  von  da  scheiden.  —  Ihm  selbst  erschien  Briese  wie  ein  warmer  Sonnenblick  an 
einem  finsteren  Herbsttage. 

Etwas  einförmiger  gestaltete  sich  das  Leben  der  Topographen  während  des  Winters. 
Die  Hauptbeschäftigung  bildeten  die  fachwissenschaftlichen  Arbeiten  im  Generalstab;  daneben  be- 
trieb Moltke  mit  Eifer  das  Studium  des  Fj-anzösischen  und  Englischen,  der  Litteratur  und  Geschichte. 
Besonderen  Fleiss  aber  verwandte  er  auf  die  Erlernung  der  russischen  Sprache,  die,  wie  er  meinte, 
wenigen  bekannt  und  doch  für  einen  preussischen  Offizier  so  wichtig  sei. 

Seine  schriftstellerische  Befähigung  hatte  er  schon  durch  zwei  Werke  dargethan, 
eine  Schrift  über  Holland  und  Belgien  und  eine  andere  über  Polen.  Er  hatte  die  Genugthuung' 
letztere  sehr  lobend  beurteilt  zu  sehen;  der  Kritiker  wollte  durchaus  nicht  glauben,  dass  der  Ver- 
fasser ein  einfacher  Seconde-Lieutenant  sei;  er  habe  sicher  gedacht,  dass  der  Mann  sich  schon  seine 
oO  Jahre  in  der  Welt  umgesehen  habe. 

Moltkes  geistige  Bedeutung  begann  bereits  in  der  Armee  gewürdigt  zu  werden.  Er  schien 
geeignet  zu  dauernder  Verwendung  im  Generalstab.  Aber  woher  sollte  er  das  Geld 
nehmen,  um  sich  die  zu  den  Uebungsreisen  des  Generalstabs  nötigen  Pferde  anzuschaffen?  Da 
verfiel  er  auf  ein  Mittel,  das  ebensosehr  ein  Beweis  seiner  eisernen  Willenskraft,  wie  seiner  um- 
fassenden Kenntnisse  ist:  er  begann  für  eine  Buchhandlung  Gibbons  römische  Geschichte  aus  dem 
Englischen  ins  Deutsche  zu  übersetzen.  Elf  Bände  des  umfangreichen  AVerkes  hat  Moltke  neben 
schweren  dienstlichen  Arbeiteij  übersetzt,  und  er  fing  bereits  an  zu  hoffen,  dass  es  ihm  doch  nocli 
gelingen  werde,  „ein  Pferd  zusammenzuschreiben".  Aber  durch  die  Schuld  des  Buchhändlers  unter- 
blieb der  Druck,  ja  Moltke  musste,  um  nur  einen  Teil  des  Honorars  zu  erhalten,  gerichtliche  Hülfe 
in  Anspruch  nehmen.  Glücklicherweise  waren  ihm  inzwischen  von  anderer  Seite  die  nötigen 
Mittel  zur  Verfügung  gestellt:  ein  Onkel  lieh  ihm  200  Thaler,  und  General  Krauseneck,  der  mit 
richtigem  Blick  Moltkes  hervorragende  geistige  Bedeutung  erkannte,  half  durch  Vorschüsse  aus 
der  Generalstabskasse  nach.    So  wurde  er  als  Premier-Lieutenant  in  den  Generalstab  eingereiht. 

Die  innere  Befriedigung  über  seine  neue  Stellung  erhellt  aus  den  Briefen  an  seine  Mutter, 
die  trme  Beraterin  seiner  Jugend.    Charakteristische  Eigenschaften  des  Sohnes  entstammen  dem 
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Wesen  der  Mutter.  Sie  wird  geschildert  als  eine  schöne,  mittelgrosse  Gestalt  von  stolzer  Haltung, 
mit  ernst  blickenden,  geistvollen  Augen.  Nach  aussen  zurückhaltend,  war  sie  doch  eine  tiefe  Natur 
mit  liebevollem  Herzen.  In  ihrer  Seele  lebte  ein  ernstes  Christentum,  verbunden  mit  emem  starken 
Pflichtc^efühl  Mit  einem  durchdringenden  Verstand  vereinigte  sie  die  Fähigkeit,  sich  kurz  und 
klar  auszudrücken.  Musik  und  Poesie  waren  ihr  die  liebste  Erholung.  Mit  grösster  Hingabe  wid- 
mete sie  sich  der  Erziehung  ihrer  acht  Kinder.  AVie  die  andern  Geschwister,  so  hegte  auch  Hei- 
mut  für  seine  Mutter  die  höchste  Liebe  und  Verehrung.  Zu  ihr  eilen  seine  Gedanken,  wenn  sein 
Schicksal  sich  zum  Besseren  wendet;  ihr  sendet  er  Blumen  und  Grtisse,  wenn  seine  Wanderungen 
ihn  weit  in  die  Welt  hinausführen.  „Wenn  ich  Abends  ins  Quartier  komme^  schreibt  er  von  einer 
Generalstabsreise,  um  das  längere  Ausbleiben  von  Briefen  zu  erklären,  „so  bleibt  mir  immer  so 
wenig  Zeit  und  Kraft  zum  Briefschreibeu.  Aber  auf  manchem  Gipfel  mit  weiter,  prachtvoller  Rund- 
sicht habe  ich  Deiner  gedacht  und  gewünscht,  dass  Du  ein  Viertelstündchen  mit  mir  hinabschauen 
könntest."  Das  innige  Verhältnis  zwischen  Mutter  und  Sohn  blieb  bis  zum  Tode  der  ersteren  be- 
stehen  In  Schleswig,  bei  ihrer  Tochter  Helene,  in  einem  kleinen  Stübchen,  so  niedrig,  dass  man  mit 
der  Hand  an  die  Decke  reichen  konnte,  ist  Frau  v.  Moltke  im  Frühjahr  1837  gestorben.    Ihr  Sohn 

weilte  damals  schon  fern  am  Bosporus. 

Im  Jahre  18:J5  zum  Hauptmann  befördert,  hatte  nämlich  Moltke  I^rlaub  genommen  zu  einer 
Reise  nach  Konstantinopel,  Athen  und  Neapel,  um  so  früh,  wie  möglich,  fremde  Länder 
und  Völker  kennen  zu  lernen.  Nachdem  er  den  Balkan  überstiegen  hatte,  sah  er  eines  Tages  die 
Sonne  hinter  einem  fernen  Gebirge  aufgehen,  an  dessen  Fuss  ein  Silberstreif  sich  hinzog :  „Es  war 
Asien,  die  Wiege  der  Völker ;  es  war  der  schneebedeckte  Olymp  und  die  klare  Propontis,  auf  deren 
tiefem  Blau  einzelne  Segel  wie  Schwäne  schimmerten.  Und  bald  leuchtete  aus  dem  Meer  ein  Wald 
von  Minarets,  von  Masten  und  Cypressen  empor  —  es  war  Konstaiitinopel!" 

Um  jene  Zeit  war  Sultan  Mahmud  IL  damit  beschäftigt,  sein  Heer  nach  europäischem  Muster 
umzugestalten.  Der  junge  preussische  Offizier  mit  dem  hellen  Blick  und  dem  ruhigen  Ernst  seinen 
der  rechte  Mann  für  eine  solche  Aufgabe.  Der  Sultan  erbat  ihn  von  der  preussischen  Regierung 
als  Listruktor,  und  so  kam  es,  dass  Moltke,  der  nach  seinem  ursprünglichen  Reiseplan  Konstaiitinopel 
etwa  drei  Wochen  zugedacht  hatte,  volle  vier  Jahre  in  der  Türkei  verblieb. 

Die  beiden  ersten  Jahre  lH:iÜ  und  18:57  verbrachte  er  zumeist  in  Konstantinopel,  neben  topo- 
o-raphischen  Arbeiten  hauptsächlich  mit  der  Errichtung  einer  türkischen  Landwehr  nach  preussischem 
Vorbild  beschäftigt.  Es  galt  die  Probe,  ob  die  Vaterlandsliebe  des  deutschen  Wehrmaunes  zu  ersetzen 
sei  durch  den  türkischen  Fanatismus.  Unverstand  und  Misstrauen  erschwerten  Moltke  trotz  der  Unter- 
stützung dreier  anderer  preussischer  Offiziere  die  Arbeit  auts  unglaublichste,  und  er  mochte  trotz 
mannigfacher  Erfolge  selbst  seine  Aufgabe  nicht  als  geir)st  betrachten. 

Im  Jahre  18:)8  wurde  Moltke  vom  Sultan  nach  Kleinasien  entsandt,  um  Hafisz-Pascha,  der 
c^e-en  einen  aufständischen  Vasallen  im  Felde  lag,  als  Ratgeber  zur  Seite  zu  stehen.  Moltke 
wolmte  der  unglücklichen  Schlacht  bei  Nisib  am  Euphrat  bei;  er  hatte  auts  nachdrücklichste  von 
einem  Kampfe  abgeraten,  sein  Rat  war  nicht  gehört  worden,  und  die  Folge  war  eine  schwere 
Niederlao-e  Dass  Moltke  das  ihm  übertragene  Amt  sehr  ernsthaft  aufgefasst  hatte,  wurden  wir 
glauben,  "auch  wenn  nicht  die  Zeugnisse  von  Hafisz-Pascha  und  seiner  preussischen  Kameraden  vor- 
lägen Einer  der  letzteren  schreibt  unmittelbar  nach  der  Schlacht:  „Moltke  hat  sich  in  allen  Ver- 
hältnissen wie  ein  chevalier  saus  peur  et  sans  reproche  und  wie  ein  umsichtiger,  thätiger  und  be- 
sonnener Generalstabsoffizier  benommen.     Krank  und  fast  bettlägerig,  hat  er  doch  nie  gefehlt,   wo 

es  galt.     Alle  achten  ihn  sehr  hoch.'' 

Bald  nach  der  Schlacht  kehrten  die  fremden  Offiziere  nach  Konstantinopel  und  von  da  m  die 
Heimat  zurück.     Der  Schritt   vom  Ufer  des   schwarzen  .Aleeres    auf  den   österreichischen  Dampfer 
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versetzte  sie  mit  einem  Schlage  aus  der  asiatischen  Barbarei  in  die  europäische  Kultur.  „Da  gab 
es  Stühle,  Tische  und  Spiegel,  Bücher,  Messer  und  Gabeln",  heisst  es  in  seinen  Briefen,  „kurz 
lauter  Bequemlichkeiten  und  Genüsse,  deren  Gebrauch  wir  fast  verlernt  hatten". 

Die  Ergebnisse  von  Moltkes  Thätigkeit  in  der  Türkei  waren  für  diese  selbst  massig 
für  seine  Person  bedeutend,  wahrhaft  glänzend  aber  für  die  Wissenschaft.  Eines  der  wich' 
tigsten  Kulturländer,  Kleinasien,  ist  wesentlich  durch  Moltke  unserer  Kenntnis  erschlossen  worden, 
und  mit  Kleinasien  auch  das  Gebiet  des  Euphrat  und  Tigris.  Auf  denselben  Fahrzeugen,  wie  einst 
die  10,000  Griechen  unter  Kyros,  Flössen  aus  aufgeblasenen  Hammelshäuten,  die,  ohne  an  den 
Felsen  zu  zerschellen,  leicht  den  Wellen  sich  anschmiegen,  hat  Moltke  auf  dem  Tigris  einen  Weg 
von  88  Stunden  zurückgelegt,  und  auf  dem  Euphrat  Stromschnellen  befahren,  über  die  kein  Ein- 
geborner  ihm  zu  folgen  wagte.  Der  Oberlauf  dieser  beiden  Ströme,  besonders  bei  ihrem  Durch- 
bruch durchs  Gebirge,  bis  dahin  völlig  unerforscht,  wurde  zuerst  durch  Moltke  festgestellt.  —  Seine 
Reisen  zu  Lande  erreichten  eine  Ausdehnung  von  nahezu  1000  Meilen  und  führten  in  Gegenden, 
über  die  bisher  jede  Kunde  fehlte  oder  nur  der  Bericht  des  griechischen  Schriftstellers  Xenophon 
vorlag.  Der  äusserst  reiche  Gewinn  für  die  Topographie  Kleinasiens  ist  niedergelegt  in  einer  Reihe 
von  Plänen  und  Karten,  die  unsere  Vorstellung  von  dem  Lande  gänzlich  umgestaltet  haben. 

Besonderen  Reiz  hatten  für  Moltke  die  von  der  Sage  umwobenen  Stätten,  sowie  die  aller- 
wärts  zerstreuten  Denkmäler  geschichtlicher  Vergangenheit.  Vor  seinem  geistigen  Auge  beginnen 
solche  Orte  sich  alsbald  zu  beleben  von  den  Gestalten,  die  einst  auf  denselben  gewandelt.  Hektor 
und  Achill  tauchen  vor  ihm  auf  in  der  Ebene  von  Troja,  von  Hero  und  Leander  erzählen  ihm  die 
Steintrümmer  von  Abydos;  an  diesen  Gestaden  i)flückte  Medea  ihre  Zauberkräuter,  in  jenem  Thale 
lagerten  die  Ritter  des  ersten  Kreuzzugs.  Und  auf  den  Trümmern  eines  alten  Römerschlosses 
stehend,  hoch  am  Ufer  des  Euphrats,  sieht  er  im  Geisterzuge  Kyros  und  Xenophon,  Alexander  und 
Caesar  an  sich  vorüberschreiten;  „von  diesem  selben  Punkte  hatten  sie  das  Reich  der  Parther  jen- 
seits des  Stromes  gesehen,  und  gerade  so  gesehen,  denn  die  Natur  ist  hier  von  Stein  und  ändert 
sich  nicht."  In  seinen  Briefen  spiegeln  sich  die  ergreifenden  Schicksale  mächtiger  Reiche  und 
Völker.  Blühende  Staaten  mit  hoher  Kultur  sind  untergegangen,  das  fruchtbare  Ackerland  ist  ver- 
wandelt in  ödes  Heideland.  Schwere  Schicksale  sind  auch  dahingegangen  über  einzelne  Städte,  so 
über  die  Wunderstadt  am  Bosporus:  „Die  Gründung  des  Bj'zas  ging  in  der  des  Konstantin  unter, 
und  die  Schöpfung  des  römischen  Imperators  wurde  von  Stambul,  dem  stehenden  Lager  eines  Tar- 
tarenstammes  überdeckt."  Mit  solchen  halb  schwermütigen  Betrachtungen  verflicht  Moltke  eine 
Fülle  von  Mitteilungen  über  moderne  Zustände  der  Türkei,  über  militärische  Verhältnisse,  über  das 
öffentliche  und  private  Leben,  über  den  Charakter  des  Volkes  und  vieles  andere. 

Und  gleich  reizvoll  wie  der  Inhalt,  ist  die  künstlerisch  vollendete  Darstellung,  beides  ein 
Abglanz  von  Moltkes  innerstem  Wesen.  Besonders  um  dieser  Briefe  willen  ist  Moltke  den  besten 
deutschen  Schriftstellern  zuzuzählen,  und  mit  Recht  haben  seine  gesammelten  Schriften,  gleich  den 
Reden  Bismarcks,  in  tausenden  von  Familien  einen  Platz  gefunden  neben  den  Werken  von  Schiller 
und  Goethe. 

Für  Moltke  selbst  aber  sollten  diese  Briefe  von  ungeahnten  Folgen  sein.  Zu  seinen  Leserinnen 
gehörte  auch  ein  junges,  lebensfrohes  Mädchen,  Marie  B  u  r  t ,  die  Tochter  des  verwitweten  John 
Burt,  der  in  zweiter  Ehe  mit  Moltkes  jüngster  Schwester  Auguste  vermählt  war.  Begierig  las 
Marie  mit  den  andern  die  fast  märchenhaft  klingenden  Berichte  ihres  Onkels,  und  mit  Spannung 
lauschte  sie  den  Worten  des  alten  Generals,  Helmuts  Vater,  wenn  er,  im  Kreise  der  Familie  ein- 
kehrend, mit  Stolz  von  seinem  Sohne  erzählte. 

Da  trat  dieser  eines  Tages  selbst  ins  Zimmer  —  es  war  um  die  Weihnachtszeit  des  Jahres 
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T841  —  das  Haupt  bedeckt  mit  einem  türkischen  Fez  und  beladen  mit  allen  möglichen  Schätzen 
des  Orients.  Das  kindlich  unbefangene  Wesen  Mariens  machte  auf  den  ernsten  Mann  mit  dem 
wettergebräunten  Gesichte  einen  tiefen  p:indruck,  nnd  bald  nach  ihrem  16.  Geburtstage  war  sie 
die  Braut  des  schon  vierzigjährigen  Mannes.  Eine  sechsundzwanzigjährige,  überaus  glückliche  Ehe 
bewies,  wie  richtig  Moltke  gewählt  hatte.  Die  junge  Braut,  voll  Empfindung  für  den  Wert  ihres 
Verlobten,  der  es  vor  allen  Männern  verdiene,  glücklich  zu  werden,  kannte  kein  anderes  Ziel,  als 
sein  Leben  zu  verschönern ;  und  Moltke  sah  in  ihr  seinen  guten  Engel,  dessen  Schicksal  es  oft  sein 
werde,  da  zu  versöhnen,  wo  er  mit  unfreundlichem  Wesen  verletzte.  Einen  Beweis  seines  kind- 
lichen'Vertrauens,  mit  dem  er  in  die  Zukunft  blickte,  enthalten  die  schönen  Worte  aus  einem  Briefe 
an  seine  Braut:  „Wenn  Du  abends  nach  9  Uhr  gegen  Süden  blickst,  so  wirst  Du  einen  pracht- 
vollen Stern  am  Horizont  aufgehen  sehn.  Es  ist  derselbe,  den  meine  selige  Mutter  so  oft  bewun- 
derte. Ich  sah  ihn  nie,  ohne  dabei  an  sie  zu  denken,  und  ich  habe  den  Glauben,  dass  es  mein 
guter  Stern  sei.  Oft,  wenn  ich  in  fernen  asiatischen  Steppen  den  langen,  heissen  Tag  geritten,  und 
die  Nacht  herabsank,  ehe  die  müden  Pferde  ihr  Nachtquartier  erreicht,  oder  wenn  ich  auf  dem 
flachen  Dach  der  Wohnung  meine  Teppiche  zum  Lager  breiten  Hess,  trat  er  mit  südlicher  Klarheit 
aus  dem  Abendrot  hervor  und  leuchtete  so  milde,  als  wollte  er  sagen :  Reite  nur  getrost  und  ver- 
giss  alle  Sorgen,   du  wirst  doch  noch  ein  Herz  finden,  welches  dich  liebt.     Und  so  habe  ich  Dich 

gefunden.'* 

Am  20.  April  1842  fand  die  Vermählung  statt,  und  gleichzeitig  erhielt  Moltke  die  Ernennung 
zum  Major.  Das  junge  Paar  gründete  sein  erstes  Heim  in  Berlin;  aber  noch  waren  Moltkes 
Wander  jähre  nicht  abgeschlossen. 

Im  Oktober  184o  zum  Adjutanten  des  Prinzen  Heinrich  von  Preussen  ernannt,  eines  Bruders 
des  Kiaiigs  Friedrich  Wilhelm  III.,  siedelte  er  mit  seiner  jungen  Gemahlin  nach  Rom  über,  wo 
dei'  erkrankte  Prinz  weilte.  Die  neue  Stellung  Hess  Moltke  reichliche  Müsse,  die  Wundei-  der 
ewigen  Stadt  und  ihres  schicksalsreichen  Bodens  gründlich  kennen  zu  lernen.  Er  begnügte  sich 
nicht  mit  der  Bewunderung  der  herrlichen  Natur,  nicht  mit  dem  Studium  der  Kunstwerke  und  ge- 
schichtlichen Denkmäler:  er  suchte  das  Land,  das  zweimal  der  Mitteli)unkt  der  Weltgeschichte 
gewesen,  zuerst  geologisch  zu  begreifen  und  die  Geschichte  in  ihrem  Zusammenhange  mit  den 
natürlichen  Verhältnissen  des  Landes  zu  verstehen.  Daran  erkennen  wir  den  Schüler  Ritters,  dem 
das  geschichtliche  Ereignis  und  sein  Schauplatz  unzertrennbare  Begrifte  sind.  Sein  Streben,  sich 
des  Landes  gleichsam  wissenschaftlich  zu  bemächtigen,  führte  ihn  zur  topo-graphi sehen  Auf- 
nahme der  Stadt  Rom  und  ihrer  Umgebung.  In  früher  Morgenstunde  fuhr  Moltke  durch  die  noch 
schlummernde  Stadt  hinaus  in  die  latinische  Ebene,  und  wenn  die  strahlende  Sounenscheibe  sich 
über  das  Sabinergebirge  erhob,  hatte  er  bereits  sein  Tagewerk  begonnen.  Und  dieses  ernste  Werk 
wurde  für  ihn  zu  einem  geistigen  Genuss,  weil  bei  jedem  alten  Mauerrest,  jedem  antiken  Namen, 
den  er  in  seine  Kaite  eintrug,  die  Zeiten  des  alten  Roms  vor  seine  Seele  traten.  —  Durch  den 
im  Juli  1846  erfolgten  Tod  des  Prinzen  wurde  diese  Arbeit  unterbrochen;  als  die  Karte  später 
fertig  gestellt  war,  wurde  sie  durch  Alexander  von  Humboldt  dem  Könige  Friedrich  Wilhelm  IV. 
vorgelegt  und  fand  dessen  lebhafte  Anerkennung. 

Moltkes  spätere  Stellung  im  Staate  an  der  Spitze  des  grossen  Generalstabs,  gestatteten  ihm 
eigene  Forschungen  auf  antikem  Boden  nicht  mehr;  allezeit  aber  hatten  die  Arbeiten  anderer  auf 
diesem  Gebiete  sich  seiner  werkthätigen  Hülfe  zu  erfreuen.  Als  E.  (Jurtius  im  Jahre  1862  von 
ihm  zum  erstenmal  die  Begleitung  eines  militärisch  geschulten  Topographen  für  Athen  erbat,  so 
gewährte  er  diese  Hülfe  aufs  bereitwilligste  und  fügte  hinzu:  „Am  liebsten  ginge  ich  selbst  mit." 
Seitdem  zogen  alljährlich  deutsche  Generalstabsoffiziere  im  Verein  mit  deutschen  Archäologen  nach 
Griechenland  und  Kleinasien.     Die  Kartenwerke  von  Athen  und  Olympia,   von  Mykene  und  Attika 
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sind  laut  redende  Zeugen  ihrer  Thätigkeit.  Und  wie  die  Aufnahmen  in  der  Türkei  und  in  Italien 
der  Hand  Moltkes  selbst  entsprangen,  so  verdanken  diese  Werke  mittelbar  ihre  Entstehung  der 
Forscherlust  und  Forschergabe  des  unsterblichen  Meisters. 

Ende  September  1846  ging  Moltke  an  Bord  der  preussischen  Korvette  Amazone,  um  die 
Leiche  des  Prinzen  Heinrich  in  die  Heimat  zu  geleiten.  Aber  nach  sechzehntägiger,  stürmischer 
Fahrt  verliess  er,  von  der  Reise  sehr  angegriffen,  das  Schiff  in  Gibraltar,  um  auf  dem  Landwege 
nach  Hamburg  zu  eilen. 

Bei  seiner  Fahrt  durch  Spanien  verweilt  er  vor  allem  bei  den  glänzenden  Ueberresten 
aus  der  Zeit  der  Araber,  jenes  merkwürdigen  Volkes,  das  in  Europa  der  Träger  einer  höheren 
Kultur,  der  Schöpfer  einer  eigenartigen  Kunst  wurde,  während  es  in  der  Heimat  überall  auf  der 
Bildungsstufe  eines  Wander-  und  Hirtenvolkes  stehen  blieb.  „Die  Ausrottung  und  Vertreibung  dieser 
strebsamen  Menschen',  so  urteilt  Moltke,  „hat  Spanien  eine  Wunde  geschlagen,  die  es  nie  verwinden 
wird;  ihre  fleissigen  Hände  hatten  aus  dem  südlichen  Spanien  ein  Paradies  geschatten:  heute  sind 
fast  zwei  Drittel  desselben  eine  menschenleere  Wüste. ^*  Noch  hunderte  dieser  braunen  Gestalten 
sah  M(dtke  durch  Sevilla  wandeln,  und  mit  Bewunderung  schaute  er  das  völlig  maurische  Gepräge 
dieser  Stadt.  Die  Einrichtung  der  Häuser  erschien  ihm  die  gleiche,  wie  an  den  Ufern  des  Euphrat 
und  Tigris,  nur  veredelt  durch  Kunst  und  Reichtum.  Alle  Pracht  ist  vereinigt  im  Innern,  in  dem 
von  einer  offenen  Halle  umgebenen  Hofe.  „In  einem  schönen  Marmorbecken  plätschert  der  Spring- 
brunnen, überschattet  von  Granaten  und  Myrten.  Ein  marmorner  Fussboden,  ein  Segeltuch  zum 
Schutz  gegen  die  Sonne  verwandeln  den  Hof  in  einen  kühlen,  reizenden  Salon,  in  dem  Soplias, 
Stühle,  Gemälde  und  Spiegel  nicht  fehlen.  Arabesken  aus  Stuck  zieren  Wände  und  Decken,  und 
vortrefflich  passen  in  diese  Umgebung  die  arabischen  Schriftzüge,  Sprüche  aus  dem  Koran  mit  ver- 
goldeten Buchstaben  auf  tiefblauem  Grunde." 

Aber  nicht  lange  durfte  Moltke  in  diesem  Zauberreiclie  weilen.     Ein    spanischer  Reisewagen, 
bespannt  mit  zwöf  Maultieren,   führte  ihn  nebst  andern  Reisenden  durch  das  fruchtbare,   aber  fast 
völlig  unbebaute  und  verödete  Andalusien.     Plötzlich  änderte  sich  das  Bild:  rechts  und  Hnks  tassten 
Bäume  die  Strasse  ein.    Bluniengärtchen  umgaben  die  Häuser,   (He  Menschen  hatten  blondes  Haar, 
und  die   lieben,  treuherzigen  Gesichter  heimelten  unsern  Reisenden  merkwürdig  an:    Einer  Oase 
gleich  tauchte  da   eine   deutsche  Kolonie   empor,    eine  Siedelung   biederer  Schwaben   in  der  Sierra 
Morena!    Aber  kein  einziger  verstand  mehr  den  Heimatlaut;  „denn  unsere  Landsleute^  so  urteilt 
Moltke,    „sind   überall,    wo   sie  liinkonmien,   die   besten  Ansiedler,    die   ruhigsten  Unterthanen,    die 
fleissigsten  Arbeiter,   aber  sie  hören  auf,   Deutsche  zu  sein;  ja  sie  schämen   sich  ihres  zerrissenen 
und  ohnmächtigen  Vaterlandes."   Ueber  das  kalte  kastilische  Hochland  ging  die  Fahrt  weiter  nach 
der  Hauptstadt,  dem  jenseits  des  Manzanares  auf  einem  Hügel  stolz  sich  erhebenden  Madrid.   Tau- 
sende von  Lampen,  mit  bunten  Teppichen  behängte  Fenster,  die  Klänge  der  Nationaltänze  und  eine 
wogende  Menschenmenge  in  den  Strassen  Hessen  erkennen,  dass  die  Reisenden  zu  einem  Feste  ge- 
kommen :  es  war  der  Vermählungstag  der  jungen  Königin  Isabella.   Kaum  vermochte  Moltke  ein  Untei- 
kommen  zu  finden.    Am  folgenden  Tage  fand  ein  grossartiges  Stiergefecht  statt;  Moltke  wohnte  dem- 
selben bei  und  giebt  eine  iKichst  anschauliche  Schilderung  der  für  unser  Gefühl  schrecklichen  Scenen ; 
am  Schlüsse  derselben  l)emerkt  er:  „Dies  nun  ist  das  Schauspiel,  das  die  Spanier  über  alles  lieben, 
all   dem  die  zartesten  Frauen   teilnehmen,    und   dem   die  jungvermählte  Infantin   zulächelte.     Was 
mich  betrittt,    so  habe  ich  an   einem  Stiergefecht  vollkommen  genug  gehabt."  —  Im  übrigen  ist 
ihm  der('liarakter  der  Spanier   nicht  unsympathisch.     „Sie  sind  mir",    sagt  er,    „im  Vergleich  zu 
den  Italienern  unendlich  liebenswürdig  erschienen.    Nicht  ein  einzigesmal  bin  ich  angebettelt  wor- 
den;  dazu  ist  selbst  der  ärmste  zu  stolz.    Schweigend  und  ernst  steht  er,  den  zerlimipten  Mantel 
malerisch  über  die  Schulter  geworfen.     Auch   der  geringste  Spanier  erwartet,   mit   einer  gewissen 
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Rücksiclit  behandelt  zu  werden.     Aber  mit   einer  freundlich  dargebotenen  C'igarre  ölfnet  man  sich 

alle  Herzen.'' 

Am  13.  Oktober  verliess  Moltke  Madrid;  die  Fahrt  ging  nordwärts  nach  dem  Ebro,  und  bald 
^ah  er  die  schneebedeckten  (4ii)fel  der  Pyrenäen  vor  sich  erglänzen;  über  Paris  und  Brüssel  eilte 
er  nach  Hamburg,   wo  .^r  rechtzeitig   zum  Empfang  der  sterblichen  Reste  seines  fürstlichen  Herrn 

eintraf.  i    m    i 

Als  so  Midtke  aus  Italien  zurückgekehrt  war,  wurde  er  zuerst  zum  aktiven  Heere  nach  C.ob- 
lenz,  dann  nach  Magdeburg  versetzt,  W(»  er  sieben  Jahre  verblieb  und  bis  zum  Generalmajor  vor- 
rückte. Das  Jahr  IHöö  brachte  einen  A\'echsel  in  seiner  militärischen  Stellung:  er  wurde  zum  per- 
sönlichen Adiutanten  und  militärischen  Beratei-  des  Kn.ni.rinzen  und  späteren  Kaisers  Friedrich 
ernannt  und'  hatte  ihn  in  dieser  Kigenscliatt  an  verschiedene  Höfe  Europas  zu  begleiten, 
nach  Petersburg,  nach  England  und  nach  Paris. 

Die  Briefe  aus  jener  Zeit  sind  vorwiegend  persönlicher  Natur:  doch  werfen  sie  auch  über- 
raschende Schlaglichter  auf  die  betretfenden  Länder,  die  (mentlichen  Zustände,  das  geistige  und 
gesellschaftliche  Leben  ilirer  Bewohner.  In  Pussland  fesselte  ihn  am  meisten  das  altehrwürdige 
Moskau,  die  Stadt  mit  den  40  X  40  Kirchen,  überragt  von  zahllosen  Kuppeln.  Sie  erinnerte  ihn 
im  (4anzen  an  den  iinn  vertrauten  Süden,  und  doch  machte  sie  ihm  zugleich  wieder  den  Eindruck 
des  Fremdartigen,  nie  Gesehenen.  Zu  dem.  was  er  in  l?ussland  geschaut,  stand  das.  was  er  gleich 
darauf  in  London  und  Paris  erlebte,  in  scliaifem  (Gegensatz.  Staatliche  Einrichtungen,  privates 
Leben  und  Sitte,  und  niclit  zuletzt  die  Persr.nlichkeit  der  Herrscher  forderten  zu  Vergleichungen 
heraus  und  politisclien  Betrachtungen.  Die  französischen  Zustände  erschienen  .Afidtke  trotz  des 
Glanzes,  womit  Napoleon  III.  seinen  Thron  umgab,  keine  gesunden,  und  ein  gewisses  Unl>ehagen 
verliess  ihn  nicht  eher,  als  bis  im  Dezember  IS.ÖC)  die  Pückkehr  nach  Deutschland  erfolgte. 

Viele  Länder  hatte  UoWke  gesehen,  viele  ^'ölker  kennen  gelernt  und  aus  der  Art,  wie  sie 
die  ihnen  gestellten  Kulturaufgaben  gelöst,  auf  die  Bestinnnung  seines  eigenen  Volkes  geschlossen: 
das  friedtertige  und  wattentüclitige  Volk  der  Deutschen  schien  ihm  berufen,  im  Herzen  Euroi)as 
eine  Macht  zu"  bilden,  gemässigt  genug,  um  Frieden  zu  halten,  aber  auch  stark  genug,  um  Frieden 
zu  gebieten.  Stark  aber  war  Deutschland  nur.  wenn  es  einig  war;  an  der  Erreichung  dieses  hohen 
Ziels,  an  der  Einigung  des  Vaterlandes,  hat  Moltke  mit  seiner  besten  Kraft  gearbeitet; 
dieser  Aufgabe  waren  seine  Meist  er  jalire  geweiht. 

Man  hat  es  als  ein  besonderes  Verdienst  des  Kr.nigs  W'illielm  bezeichnet,  dass  er  für  die 
rechten  Plätze  die  rechten  Männer  zu  finden  wusste:  wie  er  als  Ratgeber  in  politischen  Dingen 
sich  einen  Bismarck  zur  Seite  riet,  so  übertrug  er  .Moltke  im  Jahre  lsr,S  das  wichtige  und  ver- 
antwortungsvolle Amt  eines  Chefs  des  grossen  (4eneralst abes.  Es  waren  .schwere  und  ernste 
Aufgaben,  welche  die  Zukunft  dem  Schlachtenleuker  stellte.  Mit  klarem  Blick  und  eisernem  Willen 
hat  M<dtke,  getreu  seinem  Wahlspruch:  „Erst  wägen,  dann  wagen",  diese  Aufgaben  gelöst.  Preussens 
siegreicher  Feldzug  vom  Jahre  1S(>(;  brach  Oesterreichs  Uebergewicht  in  Deutschland  und  bewirkte, 
nachdem  der  alte  Bund  gesprengt,  den  Zusammenschluss  der  nr.rdlichen  Staaten  unter  Preussens 
Führung:  und  der  grosse  Krieg  mit  Frankreich  brachte  als  schr.nsten  Siegespreis  die  Einigung  von 
ganz  Deutschland,  schenkte  uns  Kaiser  und  Reich. 

War  so  das  nächste  Ziel  erreicht,  so  galt  es  jetzt,  das  Reich  instand  zu  setzen,  seinen  hohen 
Beruf,  ein  Hort  des  Völkerfriedens  zu  sein,  zu  erfüllen.  Auch  an  dieser  Aufgabe  hat  Moltke  ge- 
treulich mitgewirkt  als  Mitglied  des  Reichstages,  der  ja  berufen  ist,  im  Verein  mit  der  kaiser- 
lichen Regierung  den  innern  Ausbau  des  Reiches  zu  fr.rdern;  und  so  oft  die  Heere.seinrichtungen 
zur  Sprache  kamen,  trat  der  grosse  Schweiger  auf  als  ein  beredter  Mahner,  die  auf  blutigen  Schlacht- 
feldern errungenen  Güter  nicht   zu  gefährden  und   das  Mittel,  wodurch   sie  geschützt  werden,    die 
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Wehrhaftigkeit  des  Volkes,  zu  wahren.  „Was  wir  in  einem  halbei?  Jahre  mit  den  Waffen  errungen 
das  mögen  wir  ein  halbes  Jahrhundert  mit  den  Waffen  schützen,  damit  es  uns  nicht  wieder  ent- 
rissen wird." 

Das  Leben  eines  (reneralstabschefs  verläuft  im  Frieden  sehr  geräuschlos;  in  stiller  \r])eit 
werden  künftige  Erfolge  vorbereitet.  Moltke  hat  in  den  Friedensjahren  nach  1870  fiir  alle  Zeiten 
Dauerndes  geschaffen,  indem  er  eine  Schule  des  Generalstabes  begründete,  in  welcher  auch 
in  Zukunft  die  Führer  des  Heeres  in  seinem  Geiste  gebildet  und  erzogen  werden.  —  Doch  es  liegt 
uns  fern,  Moltkes  Verdienste  um  das  Heer  und  um  das  Vaterland  ins  einzelne  zu  verfolgen;  wer 
vermöchte  auch,  dieselben  gebührend  zu  würdigen?  Begleiten  wir  lieber  noch  einen  Augenblick 
den  seltenen  .Mann,  dessen  Leben  ganz  der  Oeffentlichkeit,  dem  Dienste  des  Vaterlandes,  geweiht 
wai-,  in  sein  Privatleben,  sein  stilles  Heim. 

Moltkes  Häuslichkeit  war,  S(»  lauge  seine  (4attin  lebte,  eine  überaus  glückliche.  Ihr  heiterer 
Froljsinn  bildete  eine  vortreffliche  Ergänzung  zu  dem  ernsten  Wesen  ihres  Gemahls.  Auf  dessen 
Wohl  auts  sorglich.ste  bedacht,  suchte  sie  ihm  auf  seinen  Reisen  nahe  zu  sein:  sie  folgte  ihm  in 
Rom  zu  seinen  Arbeiten  in  die  Campagna,  und  sie  wäre  beim  Ausbruch  des  Krieges  gegen  Oester- 
reich  am  liebsten  als  Trainsoldat  mit  ins  Feld  gerückt.  Marie  war  eine  echte  Soldatenfrau;  sie 
glaubte  felsenfest  an  den  Beruf  der  preussischen  Könige  und  an  den  Erfolg  der  i)reussischen  A\'affen 
unter  ihres  :Mannes  Leitung.  Stidzerfüllt  schrieb  sie  nach  der  raschen  Beendi«ung  des  österreichi- 
schen Feldzuges:  „Ein  solcher  Siegeslauf,  wie  der  eben  erlebte,  ist  noch  nicht  in  der  Kriegs- 
geschichte vorgekommen;  Helmut  hat  sich  unsterbliches  Verdienst  erworben  um  den  meisterhaften 
Plan,  und  die  Armee  hat  ihn  vortrefflich  ausgeführt.'  Des  Vaterlandes  grösste  Zeit,  ihres  (hatten 
brachsten  Ruhm  hat  sie  nicht  mehr  erlebt.  Am  ^^'eihnachtsabell(l  des  Jahres  LSds  umstanden  die 
Angehörigen  weinend  ihr  Sterbelager.  In  ilirer  Scheidestunde  flehte  sie  Gottes  Segen  herab  auf 
ihren  Mann;  ihr  letztes  Gebet  galt  dem  Könige.  In  ihrem  Charakter  verband  sich  heiterer  Lebens- 
mut mit  einem  tiefen  (iefühl  und  einer  unerschütterlichen  Zuversicht,  an  welcher  der  Feldmarsdiall 
nach  seinem  eigenen  Zeugnisse  in  ernster  Zeit  grosser  EntSchliessungen  sich  oftmals  gestärkt  und 
aufgerichtet  hat. 

Nach   ihrem   Tode   teilte   zuerst   die    Schwester   Auguste    und   später   der  Neffe   Helmut    und 
dessen  Familie  die  Häu.slichkeit  des  vereinsamten  (xenerals.     Vier  muntere  Kinder  bildeten  das  be- 
lebende Element  in  diesem  Kreise,  da  eigene  Kinder  Moltke  nicht  beschieden  waren.    Ausserordent- 
lich regelmäs.sig  verlief  das  Leben.     Der  Vormittag  war   ernster   Arbeit  gewidmet:   gegen   2  Dir 
verliess  der  Feldmarschall  gewöhnlich   das  Generalstabsgebäude  zu  einem  Spaziergang^ durch  den 
liergarten  und  die  Strassen  der  Hauptstadt;  pünktlich  um  ö  Mir  erschien  er  zu  Tische.     Einfach, 
wie  sein  ganzes  Leben,  war  auch  sein  Mahl.     Nach  Tische   wurde   es  lebhaft,   wenn   die   Kleinen' 
sich  um  die  Kniee  des  (rrosspapas  drängten.    Dann  konnte  der  alte  Herr  stundenlang  mit  den  Kin- 
dern  Bilderbücher   betrachten,    ihnen   Geschichten  erzählen   oder   Hasch-Hasch   mit   ihnen   spielen. 
Moltke  war  überhaupt  gegen  Kinder  von  ungemeiner  (4üte:   er,   der  selbst  eine  so   trübe  Jugend 
verlebt,  suchte  andere  vor  den  traurigen  Eindrücken  zu  bewahren,   die   einen   tiefen  Schatten"  auf 
sein  Leben  geworfen  hatten.     Abends  gegen  8  Dir   erschien  er  zum  Thee,   dem   dann   eine  Partie 
\Vhist  mit  Nefte  und  Nichte  oder  einigen  guten  Freunden  folgte.     Oefters  traten  an  die  Stelle  des 
Spiels  musikalische  Vorträge;  denn  Musik  liebte  Moltke  über  alles.     Am  meisten  Gefallen  fand  er 
au  den  einfachen  Melodien  Mozarts.    Eine  grosse  Freude  bereitete  es  ihm,  wenn  Professor  Joachim 
lim  abends  besuchte,  um  ihm  vorzuspielen;  „dann  sass  er  .stundenlang  in  seiner  Sophaecke,  fa.st  ohne 
sich  zu  rühren,  und  der  Meister  wurde  niclit  müde,  vor  diesem  stillen  Zuhörer  zu  spielen,  auf  den 
durch  seine  vollendete  Kunst  einzuwirken   ihn  sicherlich   ebenso   sehr  belohnte  und  beglückte,    wie 
der  Beifall  seiner  andächtigen  und  dichtgedrängten  Zuhörer  in  den  Konzertsälen.'' 


'<:^-^.  >v:;-*,' 
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So  verflossen  die  Wintermonate;  wenn  aber  der  Frühling  kam,   regte  «ch  im  Feldmarschall 

^    .,«.«.  PnfP  Kr  PI  sau  bei  ScliAveidnitz  in  Schlesien  zuzubringen. 
''"    Tsfa      d^^  freun  li!reS  hlos.  mit  dem  schwarzen  Schieferdach,  halb  verdeckt  von  ^näch- 
tigen ^^^1  Linden,  am  Eingang  .vei  römische  Fechter  in  ^-:^^^^^^£:^Z 
tre.me  zwei  frauziisiscbe  Geschiitze,  ein  Ehrengeschenk  des  Kaisers  Wilhelm.    Die  «»«l'^'-^^«  "" 

tsVIll  während  des  Aufenthaltes  in  Kreisan  bildete   die  Anlage   seines  Parkes;  jeder  A\eg 
TTenwe  in  ^fdelo     hm      Ibst  ansgesteckt.  Jede  Ba„mgru„i,e  nach  seiner  Anordnung  gepflanzt 
miTde     "rbe     ver'änmte  er  nicht  selten  die  Stunde  des  Mittagessens;  dann  tand  man  ihn  wohl 
ir  t  ^ch,  ei.i. -;;S; '-r  ^  -  ^  ^  H..  .— ^^^^^^^ 

iten":::::^.::..:;:       :    t^^h  Tut  tu  Se!  eines  «l^gels  em  tem,e.ähnlicl.r  Bau;   es 
ii  Tl^^^  e  r    ie  Moltke   seiner  innig  geliebten  Gattin  als  Ruhestätte  errichtet     Diese  See 
esmhte  er    r  t  täglich,  wenn  er  auf  seinen,  Gute  weilte,  dahin  war  stets  sein  ers  er  (.ang,  >N  «in 
ii^e  Lenz  ihn  nach  Kreisan  führte.  -  Jetzt  steht  auch  sein  Sarg  in  der  stillen  Kapelle^ 
■'  zri  seiiei  ersten  Unternehmungeu  auf  Kreisan  gehr.rte  der  Bau  einer  Schule.    l^J^»^ 
.lern  de  i  täo-lichen  Gang  nach  dem  ziemlich  weit  entfernten  Nachbarorte  zu  ersparen,  kaufte  Moltke 
i    n  B  ueri        iess    las  Hans  abreissen  und   an  seiner  Stelle   ein   Schulhaus    bauen.    Xugleid. 
le     e  er   e  ü  K  u.ital  aus,   aus   dessen  Zinsen   die  Besoldnng  des  Lehrers  bestritten   «erden  sollte 
Unien  schule      den  Sinn  für  Sparsamkeit   zu  wecken,  erhielt  Jedes  in  die  Schule  eintreten 
K    d  eifspa  kassenbuch,  auf  das  eine  Mark  eingezahlt  war.    Dazu  sollten  sie  nun  «g-e  Ers.^a  ; 
„isse  fünf-  oder  zehnpfennigweise  eintragen  lassen.     War   so    eine  Mark  erspart,   ^o  legte   de    6e 
ni«e  Tuni  i        ^  KonHrmation  konnte  der  Betrag  erhoben  oder  als  ein  Not- 

Z  i";  Xe  Xdt    Ü!la  st  L,e„,     Auch  eine  Schülerbibliothek  grümlete  Moltke   da- 
Sdie  kLi^;  :;.  den  langen  Winterabenden   ihren  Eltern   aus  den   -^^^^^^^^J^^^;^^ 
kennten-   er  freute  sich,  von  den>  Lehrer  zu  hören,   dass  die  Benutzung  der  Bibliothek  .steti,  zu 
uelnne  und  dass  die  Bücher  von  Haus  zu  Haus  wanderten. 

Die  Tagesordnung  in  Kreisan  war  eine  ähnliche,  wie  m  Berlin.    Nach  li>che  liebte  dei  *ea 
marsch^l  e  ne  -t  ü«  offenen  Wagen,  und  es  machte  ihm  Frende.  bei  dieser  Gelegenheit  Ire   - 

ir   t  B^^ztum  zu  zeigen.    Machte  die  Platzfrage  etwa  Schwierigkeit,  so    oste  er  sie  einfach 
la  urc "  da      er  zun   Kutscher  auf  den  Bock  kletterte,   nicht    ahnen.l,   welche  Yerlegenhei    er  da- 
riiiietJLtr.  bereitete.    Bei  .schlechtem  Wetter  lasM.dtke  «"*■ -'^  ^^^'^tl:  l-t 
nml  i.lnlo.oulü^die  Werke;   daneben  liebte  er  Schritten  mit  gesundem  Humoi.     Fui  1  oesie  ^^Rl  ei 
^rh  iem  Ä^^^^^^^^^^^  -in  Lieblingswerk  unter  den  deutschen  Dichtungen  war  der  Faust, 

l^tZ^Z^-:.  frei  vorzutragen  vermochte.  Dass  es  ihm  leicht  wurde,  eigene  Emi^n  n.g 
fn\ucMerische  Form  zu  giessen,  beweisen  seine  Jugendgedichte,  und  noch  m  seinem  IK).  Lebens- 
ah benmz^e  er  Musestunden  in  Kreisan,  um  englische  (Gedichte  ins  Deutsche  zu  übertragen.  Bis 
C:^^Lr  ptiegte  er  auch  die  Zeichenkunst;  sein  Talent  auf  f^^^J^^^^^^^ 
ra-end-  wir  verdanken  seiner  Hand  Landschaften  und  Skizzen  aus  dem  Leben,  so^e  giosseie 
Gern  II.  TlW  en.  Dass  er  aber  auch  Meister  der  Farbe  war,  beweisen  seine  Oelskizz„^^ 
SLn    und  dass  der  .Künstler  Moltke  zeitlebens  Kunstfreund  und  Kunstkenner  war,  bedarf  kemei 

^""^  ^Sr^Z:  ,_  Sommer  auf  Kreisan   rasch  in   angenehm  -hselnder^J^^^^^^ 
Erst  wenn  der  Spätherbst  ins  Land  zog,  rüstete  sich  Moltke  zur  Heimkehr  nach  Beilin,   n  d  t  z u 
den  Vergnügungen  des  winterlidien  Residenzlebens,  sondern  zu  neuer,  ernster  und  angestrengtei 
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Arbeit.    Denn  der  Feldmarschall  war   nicht  stehen  geblieben   au  der  Schwelle   des  Greisenalters 
im  Rückblick  versunken  auf  die  Vergangenheit;  Leben  und  Streben  war  für  ihn  eins.     Unablässig 
weiterschreitend,    verfolgte    er  von    hoher  Warte  wachsamen  Auges   alle  Erfindungen   auf  militä- 
rischem Gebiet,  Jede  Verbesserung  im  Verkehrswesen,   um  jede  Erfahrung  zum  Wohle  des  Vater- 
landes zu  nützen. 

Drd  K(inigen  und  drei  Kaisern  hat  Moltke,  dessen  Leben  fast  ein  Jahrhundert  füllt,  treu 
gedient;  seine  ruhmvollste  Thätigkeit  aber  gehörte  der  Zeit  Kaiser  Wilhelms  L  an. 
Zwischen  diesem  Kaiser  und  seinem  Feldmarschall  hatte  sich  ein  inniges  Verhältnis  gebildet,  nicht 
minder  herzlich  als  das  Verhältnis  des  Kaisers  zu  seinem  grossen  Kanzler.  Bismarck  und  Moltke 
verehrten  in  ihrem  Herrn  ein  hohes  Vorbild  gewissenhafter  Pflichterfüllung,  und  der  Kaiser  be- 
wahrte seinen  Dienei-n  für  ihre  Treue  und  Hingabe  ein  dankbares  Herz  und  ein  unbegrenztes  Ver- 
trauen. Im  Bewusstsein  des  Volkes  ist  die  Gestalt  des  gütigen  Kaisers  von  seinem  Kanzler  und 
seinem  Feldmarschall  untrennbar,  und  vereint  schmücken  ihre  Bilder  Palast  und  Hütte. 

Im  ST.  Lebensjahre  hat  der  greise  Feldmarschall  dem  fünften  preussischen  Könige.  Kaiser 
Wilhelm  II.,  gehuldigt  und  dem  jungen  lAIonarchen  die  alte  Treue  geschworen.  D<»ch  nicht  mehr 
lange  vermochte  er  auf  seinem  Posten  auszuharren:  die  erlahmende  Kraft  heischte  Ablösung. 
Schlicht  und  einfach  waren,  dem  Wesen  des  IManues  entsprechend,  die  Worte,  mit  denen  er  von 
seinem  Könige  und  Kaiser  am  :>.  August  18ss  seinen  Abschied  erbat: 

^Euer  K.  K.  Majestät  bin  ich  anzuzeigen   veri)flichtet,    dass   ich   bei   meinem   h(»hen  Alter 
nicht  mehr  ein  Pferd  zu  besteigen  vermag.     Euer  Majestät  brauchen  jüngere  Kräfte,    und  ist 
mit  einem  nicht  mehr  felddienstfähigen  (^hef  des   Generalstabes  nicht   gedient.     Ich  werde   es 
als  eine  Gnade  erkennen,  wenn  Euer  Majestät  mich  dieser  Stellung  enthel)en  und  mir  huldreich 
gestatten  wollen,  den  kurzen  Rest  meiner  Tage  in  ländlicher  Zurflckgezogenheit  zu  verleben.-' 
Die  Bitte  heischte  Gewährung,  so  schwer  diese  dem  Monarchen   auch  wurde.     Als  besondere 
Auszeichnung  übertrug  ihm  Kaiser  Wilhelm  die  Stelle  eines  Vorsitzenden  der  Landesverteidigungs- 
kommission, die  zuletzt  Kaiser  Friedrich  inne  gehabt  hatte.     „Icli  kann  Ihren  Rat",  so  schreibt  ihm 
Kaiser  Wilhelm,  „nicht- entbehren,  so  lange  Sie  leben,  und   Ich    muss  Sie  der  Armee   erhalten,    so 
lange  Gottes  Wille  dies  gestattet."     Jn  der  bezüglichen  Kabinetsordre  heisst  es  dann  weiter:    .Be- 
stehen bleibt  ja  immer  der  tiefe  Kummer,  Sie  von   der  Stelle   scheiden  zu  sehen,   auf  welcher    Sie 
Ihren  Namen  obenan  auf  die  Ruhmestafeln  der  preussischen  Armee  geschrieben    und  ihn  zu  einem 
hochgefeierten    in    der   ganzen    Welt    gemacht    haben.     Einen    besonderen    Dank    für   alles,    was 
Sie  als  (lief  des  Generalstabes  der  Armee  gethaii,  in  dieser  Stunde  in  Worten  auszudrücken  —  da- 
von trete  Ich  zurück.     Ich  kann   nur  auf  die  Geschichtsbücher  der   letzten   fünfundzwanzig  Jahre 
Aveisen  und  kann  mit  vollster  üeberzeugung  aussprechen,    dass  Sie  als  Ciief  des  (reneralstabes  der 
Armee  in  hochgeehrtestem  Andenken  stehen  werden,   s(»  lange  es   einen  preussischen   Soldaten   — 
ein  preussisch  schlagendes  Herz  —  und  Soldatenempfindung  in  der  Welt  giebt." 

So  war  Moltke  aus  seinem  Amte  geschieden,  aber  er  war  nicht  vergessen.  Als  zum 
HO.  Mal  der  Tag  wiederkehrte,  an  dem  er  einst  in  dem  norddeutschen  Landstädtchen  das  Licht  der 
Welt  erblickt  hatte,  da  regte  sich  der  Wunsch,  der  Verehrung,  die  in  aller  Herzen  lebte,  einen 
äusseren  Ausdruck  zu  verleihen.  Kein  Alter,  kein  Stand,  keine  Partei  wollte  zurückbleiben,  zu- 
mal in  Berlin.  Die  Bürger  und  die  Studenten,  die  Mitglieder  des  Herrenhauses  und  des  Reichstages, 
die  Offiziere  der  Garnison  und  die  kommandierenden  (reneräle,  der  Kaiser  mit  den  Angehörigen 
<les  königlichen  Hauses  und  die  Vertreter  auswärtiger  Mächte  :  sie  alle,  alle  kamen,  dem  greisen 
Feldherrn  ihre  Glückwünsche  darzubringen.  Und  Kaiser  \\'ilhelm  erwies  ihm.  wenn  er  die  Fahnen 
der  Garde,  die  Moltke  so  oft  zum  Siege  geführt,  für  diesen  Tag  unter  seinen  Schutz  stellte,  eine 
so  eigenartige  Auszeichnung,  wie  sie  keinem  preussischen  Soldaten  bisher  zuteil  geworden  war. 


■■  jr^^r;.  •.Ti.-W  '^'^.»"♦f" 
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De.-  so  -länzeud  gefeierte  (Geburtstag  war  der  letzte,  den  der  Feldmarsclmll  erlebte.  Nach 
weni..e.  Mouateu  erlag  der  nie  Besiegte  der  Macht  der  Natttr.  An  seiner  Bahre  trauerte  das 
;::::  demX  Volk.  'm  mancher  Stadt  ragt  heute  s..hon  sein  ehern  Bild;  das  herrhchste,  „nver- 
gäuglichste  Denkmal  aber  ist  ihm  errichtet  iu  den  Herzen  des  .leutscl.en  Volkes. 

'  Aloltkes  Charakterbild   war  schon  zu  seinen  Lebzeiten  in.   Bew.isstsein   des  Volkes  lest 
gepräg  ;  alte  kKn..te,..  alle  verehrten  -len  i..  sich  abgeklärte..  Man,..    In  ..i«  Auge..  .spr...ge,ul  war 
de    tief ;  sittliche   En.st,    n.it   den.   er   a..  Jcle   Aufgabe   he,a..trat,    d.e  ^^^^"^/f^'    »"^ 
welcher     r  die  U„.stä..de  abwog,  der  eiser..e  Wille   .„.d   die   n..beugsa.«e      "'«'kra«  b      de     Au  - 
ftthrn...-  des  einmal  gefasste..  K.,tscl.h.sses.     Seh.e  PHichttreue  heischte  auch  ^^n  an.le.n  t.e.ehr- 
Sl..;:g  ill:;  rmchtruud  seme  strenge  Sachlichkeit   drä..gte  Jede   '^-^'^^J^^^^J^^'^'Z 
Art  znrück.      Aber  auch    Milde    n..d  Fre«..dlicl.keit   stm.den  m.t   se„.e,..    ■^•"  "  ,f  ;,  "  ,  ;^;,,; 
war   ei..  Me..sch   n.it   tiefen.   .Gefühl   u..d   wa.n.e.n    He.ze...     I..   se.ne.-  B.nst  lebte   en.   .u  va.  el 
barer  (Glaube  a.,  eh.  leberirdiscl.es.   eine  tiefe  Frömmigkeit.     Sie   wa.-,   w.e  je.le   achte  B. o.nm.g- 
k  it    ge  aärt  mit  religiaser  Duld.mg;  erklärt  er   doch   gegcöber  den  Relig.one,.   <!-  (.r.e,n.s,   es 
Si..e  der   Hin.mel   das   .Mlah   il   Allah  ebe,.sow,d.l   wie   das  Cedo   erhören   J^"  ?V"llc-     -^ ';«• 
Mf<be.eit     scheute   er  kei..   Opfer,  we....    es    galt.    Schwache   zu    stntze..,    w..kl.ch   Bedu.tt.gen 
l    teltVn^     id.    geri,.ss  en   Leistnuge..    anderer    zollte    er    ger..   A,.erke.,nu..g,    we.m    s.e 

.  r     .     edlid  ^  S    ebe.    ver  iete..;   Schein  ....d  r..wal.rheit  aber  wäre.,  ihn,  in  tiefster  Seele  ver- 
.t     KUri.  bea,.spruchte  er  kei,.  anderes  Verdienst  als  das,  seine   Prt.cht  ert,.llt   zu  haben. 

ISnniickt  mit  K,.hn,  „n,l  Khre...  blieb  er  doch  stets  derselbe  ansp.nchslose  Mann,  als  ob  c- n.chts 

Be^Jon(lel•es  getlian.  ,    ,. 

Fin  sprichwörtliche.-  Zug  seines  (  haraktcs.  seine  Schweigsan.keit,   ist   nur   bed.ngungswe.se 
.u   ve.'"eh.       Stets   wortkH.^  war  er  „ur  bei  ,le„  wenige,.  Tischreden.  <lie  er  z«  sprechen  hatte. 
We, ,    e    an  Kaise.-s  (Geb«rtst;g  seine  .Ge..eralstabsofftzie.-e   z,„n  Festn.ahle   „m  s.ch  versammelte 
1   l^tttte   seh.  Trinksprnch  nie   anders  als:    ..Auf  das  Wohl  Seiner  Majestät  des    Ka.se.-s   ,.nd 
KVn.it  'Wie  seh    er   .her  .les  \\o.-tes  ...ächtig  war,  zeigen  seine  Reden  in,  Reichstag,  d.e  an  Schon- 
st     tr  S    ac  ehres  (Gleiche,,  suchen;   und  im   vertraute,,  Kreise    wa,-   e,-    oft   lebhatt    ,.nd  ge- 
.  icl  -^     Hie.-  entfaltete  siel,  .1er  ihn,  eigene  köstliche  Hnn,or,    der  sich   „,e.st   n.  e...e«.   knrzen 
l.ul^de.i  Witzworte  äusserte.     Zum  Teil  entsprang  freilich  seine  Schweigsamke.t  emer  gew.sse.. 
Ve    £  e..heit,  eh.er  allz..g.-ossen  /..rückhaltnng,  die  a.,dern   so  häufig   als  Stolz   e..che.nt.     S.e 
war  aber  weniger  angehöre,,  als  .lurcl,  die  Verl,ältnisse  l,ervorg«.-uten :   es  war  d.e  F.u.ht   e,ne. 

'"""Je^VittrSen  Denkweise  alles  Niedrige  und  (Gemeine;  kei..  Flecken  hat  je  seine 
Ehre  verdn..kelt,  kein  Verläumder  seinen  Ruf  anzutasten  gewagt.  So  steht  er  vo.-  uns,  n.cht  n,,r 
ein  g.ltse.-  Mann,  sondern  auch  ein  guter  nnd  reiner  Mensch,  ein  Kdelma..n,  „.cht  nur  von  (,e- 
burt,  soinlern  aiicli  von  Charakter. 

In  ihm  er.-^ehluss  sicli  deutschen  Wesens  Blüte 
In  reinster  Art:  in  ihm  rang  sich  ans  Licht 
Ein  grosser  (4eist,  dazu  ein  Herz  voll  Güte 
Undlioher  Sinn,  der  einfach  bleibt  und  schlicht. 

Ihm  ward  zuteil,  was  wen'gen  wird  beschieden, 

Uns  strahlt  sein  Bild  in  nie  getrübtem  (-llanz. 

Des  Helden  Kranz  bracht'  ihm  der  Krieg,  der  Frieden 

Flocht  um  die  Stirne  ilim  des  Bürgers  Kranz. 
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Ihm  ward  verliehn,  was  wenigen  auf  Erden 
Das  Schicksal  als  der  Gaben  beste  bot: 
So  hochbejahrt  und  doch  nicht  alt  zu  werden! 
Reich  war  sein  Leben,  lieblich  war  sein  Tod." 

Als  das  Heldengeschlecht,  das  Reich  und  Kaisertum  geschalten,  allmählich  dahinging  da  be- 
schlich  wohl  manchen  bange  Sorge,  ob  das  junge  Werk  erhalten  bleibe.  Jene  Sorge  ist  jetzt  o-ewichen 
alle  erfüllt  festes  und  ruhiges  Vertrauen.  Wohin  wir  schauen,  überall  kräftiges  Re-en 
und  Streben,  kühnes  Wagen  und  stolzer  Erfolg.  Auf  vielen  Gebieten  der  Wissenschaft  ^chrerten 
die  Deutschen  führend  und  bahnbrechend  voran.  In  der  Industrie  ist  Deutschland  vom  \u^land 
fast  unal)liängig  geworden  und  tritt  auf  dessen  eignem  Boden  mit  ihm  in  AVettbewerb  Die 
deutsche  HandelsHotte  ist  heute  nach  der  englischen  die  gr.Ksste  Europas.  Der  Xati.malreichtum 
wächst  von  Jahr  zu  Jahr  und  erm.iglicht  es  deutschen  Städten,  an  Aufgaben  heranzutreten  vor 
denen  früher  ganze  Staaten  zurückgeschreckt  wären. 

Solch  freudiges  Schalten,  solch  glänzende  Erfolge  sind  nur  mr»olich,  wemi  der  Deutsche  seiner 
Arbeit  Fleiss  gesichert  weiss  durch  den  Schutz  eines  starken  Reiches.  Macht  und  \nsehen  des 
<leutschen  Reiches  zu  wahren  und  zu  mehren  ist  a))er  allezeit  das  eifrige  Bestreben  unseres 
Kaisers.  Eine  starke  Reichswehr  ist  ihm  hierzu  das  unerläs.sliche  Mittel,  und  darum  o-üt  seine 
erste  Fürsorge  einem  schlagfertigen  Landheer  und  einer  kriegstüchtigen  Flotte.  In  thedlichem 
Spiele  hat  er  bei  den  Manövern  des  letzten  Jahres  den  bewundernden  Nachbarn  gezeio-t  dass  er 
das  deutsche  Reichsschwert  scharf  zu  erhalten  weiss;  und  alle  Welt  hat  es  jüngst  ertaliren  dass 
keine  fremde  .Alacht  den  Deutschen  kränken  darf,  .dine  dass  dieses  Schwert  aus  der  Scheide  talirt. 

Voll  aufrichtigen  Dankes  schauen  wir  darum  heute  zu  unserm  Kaiser  empor,  und  doppelt 
freudig  bringen  wir  ihm  unsere  (Glückwünsche  zu  seinem  Geburtstage  dar.  Wir  fassen  sie  zu- 
sammen in  den  frohen  Ruf: 

Seine  Majestät  Kaiser  Wilhelm  lebe  hoch! 
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